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			Das Buch


			Bischofswerda, im Juni 1578 – Die Kräuterfrau Grete Böttcher wird unschuldig der Hexerei bezichtigt und gefangengenommen. Als sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird, verflucht sie den apostolischen Präfekten und seine Schergen, dass deren Tat eines Tages gerächt wird.


			Bischofswerda, im Juni 2018 – Margarete Windrich zieht nach ihrer Scheidung in die frühere Kreisstadt. Ihr Leben verläuft in ruhigen Bahnen, bis ihr eine seltsame Nervenkrankheit zu schaffen macht. Außerdem geschehen mysteriöse Todesfälle in ihrer neuen Heimat. Zusammen mit ihrer Nachbarin macht sie eine furchtbare Entdeckung …


		




		

			

				

					[image: ]

				


			


			Prolog


			Es war still im Wald zu Werda. Viel zu still, wenn man bedachte, dass der beginnende Morgen gewöhnlich vom fröhlichen Gezwitscher der Singvögel begleitet wurde. Doch nicht einmal ein Kuckuck ließ seinen lauschigen Gesang vernehmen.


			Die Kräuterfrau Grete Böttcher ahnte Schlimmes, zumal sie plötzlich in der Ferne das laute Gebell einer Hundemeute hörte. Dennoch begann sie ihr Tagwerk wie gewohnt, nämlich mit dem Füttern des Viehs. Anschließend würde sie zur Quelle laufen, um zwei Eimer frischen Wassers zu holen. Einen eigenen Brunnen besaß sie nicht.


			Just in dem Moment, als sie die Eimer am Tragholz befestigen wollte, warnte sie ein empört krächzender Eichelhäher vor unangemeldeten Besuchern. Dabei gab es hier in ihrem schützenden Refugium kaum Wild, das eine größere Treibjagd gelohnt hätte. Die wenigen Rehe und Hasen versteckten sich beim ersten Anzeichen von Gefahr schnellstens im undurchdringlichen Dickicht.


			Außerdem weilte Seine Hoheit der Kurfürst von Sachsen zu dieser Jahreszeit nie in dem kleinen Marktflecken, der unterhalb des Berges lag. Zu unbedeutend galt das Städtchen in den Augen des hohen Herren, da es im Vergleich zu seinen sonstigen Sitzen nur wenige Ausschweifungen zu bieten hatte. Es waren demnach auch keine Jäger, die sich näherten, sondern die bewaffneten Häscher des Präfekten – und sie kamen ihretwegen.


			Seit über sechzehn Jahren lebte Grete nun schon zurückgezogen in einer einfachen Baude, die sich eng an den Hang schmiegte. Das halbhohe Nebengelass beherbergte zwei alte Ziegen und ein paar Hühner, die Grete mehr aus Liebe denn zu ihrem wirtschaftlichen Nutzen unterhielt. Es gab nicht viel in der Abgeschiedenheit, das es zu besitzen lohnte.


			Inmitten von dicht gewachsenen Schösslingen und wilden Büschen brachte sie denn auch ihr einziges Kind zur Welt und zog es allein groß. Der dazugehörige Vater, Gretes große Liebe, diente seinerzeit auf dem Rittergut im Tal als Stallmeister. Leider verstarb er viel zu jung. Ein wild gewordenes Pferd, ausgerechnet das erklärte Lieblingstier des Gutsherren, wurde ihm zum Verhängnis.


			Während des Aufzäumens erschrak sich der fuchsfarbene Hengst, stieg unversehens empor und traf dabei den armen Weinhold mit dem Vorderhuf direkt am Kopf. Mit eingetretenem Schädel verblutete er im Stroh. Niemand bemerkte es, sodass ihm auch keinerlei Hilfe zuteilwurde. Erst einen Tag später sandte man ihr einen Boten mit der Nachricht von seinem Tod.


			Das alles geschah jedoch kurz vor der Geburt der gemeinsamen Tochter, und von da an war Grete einzig auf sich gestellt. Nicht, dass es ihr an entsprechenden Angeboten gemangelt hätte, oh nein! Selbst als Witwe war sie eine begehrenswerte und darüber hinaus wunderschöne Frau. Ihr langes dunkles Haar umspielte das anmutige Gesicht mit sanften Locken und wallte über die schmalen Schultern bis hinunter zu den Hüften.


			Auch Gretes Figur hatte durch die Schwangerschaft nicht gelitten, im Gegenteil. Ihre gefälligen Rundungen traten nun umso deutlicher hervor, füllten das Mieder wonnig aus und sorgten oft genug für anerkennende Blicke beim Mannsvolk. Mancher sprach sie sogar direkt an und bat um ein vergnügliches Stelldichein, doch sie lehnte jeden ab, der um ihre Gunst warb. Die Trauer um ihren verstorbenen Weinhold gärte viel zu tief in ihrem Herzen, als dass sie sich willens sah, einen Anderen in ihre Nähe zu lassen.


			Für einen Augenblick bedauerte sie es, nie einen der mehr oder weniger freundlich vorgebrachten Anträge angenommen zu haben. Gerade jetzt, da sich eine ernsthafte Bedrohung für sie und das Kind abzeichnete, hätte sie wirklich einen resoluten Kerl zur Verteidigung gebraucht. Andererseits gab es unter den Anwärtern keinen Einzigen, der dem so innig geliebten Weinhold je hätte das Wasser reichen können. Nicht in körperlicher Stärke, nicht in seiner Ehrhaftigkeit und ganz sicher nicht in der ungeheuren Willenskraft, die er an den Tag legte, um seinem Weib ein sicheres Leben zu ermöglichen.


			Angewidert verzog sie den Mund ob der nahenden Hatz und rief ihre arglose Tochter zu sich, die soeben mit einem Arm voll Feuerholz aus dem Walde kam.


			»Irmgard, eile dich und nimm dein Bündel, rasch! Du musst gehen, Kind. Sie wollen mich holen!«


			»Aber Mutter, ich kann dich jetzt doch nicht alleine lassen.«


			»Oh doch, du kannst, mein Herzlieb, und du wirst! Tu, was ich dir sage!«, unterbrach Grete harsch den Einwand, obwohl ihr selbst bange war. »Versteck dich bei den Felsen und warte dort, bis die Halunken verschwunden sind. Dann wende deinen Schritt nach Süden ins Zittauische zu meinem Bruder Jockel, wie wir es besprochen haben. Er wird dir Obdach geben. Und nun lauf, mein Irmchen! Lauf, so schnell du nur kannst, und blicke nicht zurück. Gott sei mit dir.«


			Mit diesen Worten schob sie ihrem Kind noch schnell ein verschlossenes Beutelchen aus grober Sackleinewand in die Rocktasche.


			»Hüte es gut. Du weißt, was damit zu tun ist. So lange du nur darauf achtgibst, kann mir nichts Arges geschehen, das weißt du«, raunte sie dem verängstigten Mädchen zu und hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Stirn.


			»Meine Liebe wird dich begleiten, wo immer du auch bist. Geh, mein Kind, und mach dir das Herz nicht schwer. Nicht wegen mir! Ich habe mein Lebtag lang geahnt, dass es eines Tages so kommen würde.«


			Das Mädchen eilte weinend in die Baude, griff sich einen Umhang und verließ das kleine Anwesen. Als das dichte Grün des Waldes ihre zarte Gestalt verschluckt hatte, hörte Grete bereits, wie die wütenden Stimmen der Männer durch die Bäume schallten.


			»Die Hütte muss in der Nähe sein! Lasst den Hunden freien Lauf und ergreift die garstige Hexe!«, schrie einer von ihnen.


			In Erwartung dessen, was unausweichlich geschehen würde, ballte Grete die Fäuste. Sie lächelte grimmig und stellte sich mit hoch erhobenem Kopf auf den schmalen Weg vor ihrem Häuschen. Ihre Absicht war es, die nahenden Angreifer zumindest so lange aufzuhalten, bis Irmgard sich selbst und das Wertvollste aus ihrem Besitz in Sicherheit bringen konnte.
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			Kapitel 1


			Werda, im Juni anno 1578 nach der Geburt Jesu


			Gestehe endlich, du verdorbenes Weibsbild! Gestehe, dass du mit dem Teufel im Bunde bist! Nur so kann dir im Namen Christi vergeben werden. Je länger du dich einem Geständnis verweigerst, desto länger wirst du gemartert. Also sag uns sofort die Wahrheit: Bist du eine Hexe?«


			Der katholische Pfarrer Kleinhans sprach mit sonorer Stimme, äußerlich völlig unbeeindruckt vom reinweg infernalischen Gebrüll seiner uneinsichtigen Delinquentin. Im Inneren aber kochte seine abartige Lust ebenso hoch wie seine Abscheu, die er sowohl vor der Gefangenen als auch vor sich selbst empfand.


			»Nein, nein, NEIN!«, kreischte Grete verzweifelt.


			Sie hing an eisernen Ketten von der Decke des Folterkellers herab. Ihr Kleid bestand nurmehr aus schmuddeligen Fetzen. Man hatte ihr mit groben Händen das Mieder zerrissen, ebenso den Rock und das lange Unterhemd. Von dem ursprünglich hellgrünen Leinen war kaum noch etwas zu erkennen. Alles starrte vor Schmutz und ihrem Blut.


			Kleinhans krallte seine Finger hart in ihre nackten Brüste und zerrte daran, als wollte er sie von ihrem Körper reißen. Um Grete zusätzliche Pein und sich selbst noch etwas mehr von dem köstlichen Genuss zu verschaffen, bohrte er die Fingernägel gerade lang genug in die zarte Haut, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen. Auf diese Art ließ er seine schrecklichen Gelüste wie eine weitere Verhörmaßnahme aussehen.


			Lediglich die vor Bosheit und verbotener Gier blitzenden Augen verrieten, dass es sich um weit mehr als das handelte. Nur gut, dass man unter dem weiten Rock seiner schwarzen Soutane nicht sah, wie sehr es ihn befriedigte, die Wonnehügel einer ihm ausgelieferten und wehrlosen Frau zu malträtieren. Der stattliche Bauchansatz, der seine Leibesmitte zierte, verbarg die wohlige Härte seines Gemächts ebenfalls vortrefflich.


			Ausgerechnet in dieser Woche befand sich Seine Erhabenheit Präfekt Johann Leisentrit persönlich in der Stadt. Dieser hatte die Inhaftierung Grete Böttchers im Namen des Bistums zu Meißen angeordnet. Nichts konnte der Pfarrer weniger gebrauchen, als sich von ihm eine hochnotpeinliche Erinnerung an die vor Gott dem Herrn beschworene und selbst gewählte sexuelle Enthaltsamkeit anzuhören. So blieb es besser im Verborgenen, was Kleinhans mit Vorliebe tat.


			Ihn trieb der unendliche Hass auf seine eigene Mutter, und er förderte das Schlimmste in ihm zu Tage. Eine sittenlose Hure aus dem Meißner Land war sie, die sich abseits aller guten Häuser herumtrieb und jedem Manne ihren geheimen Garten darbot, der dafür bezahlen wollte. Allein wenn er daran dachte, in welch schmierigen Gegenden sie sich verlustierte und dass sein Vater womöglich irgendein trunkener Dienstbote gewesen sein könnte, schnürte es ihm vor Zorn die Kehle zu.


			Als Knabe von etwa acht Jahren ging er eines Abends auf die Suche nach ihr, weil die Tür zu ihrem Heim verschlossen war. Hungrig und frierend drückte er sich in den von Kot und anderem Unrat verdreckten Gassen herum, in denen er sie zu finden hoffte. Die Sonne stand schon tief im Westen, als das Furchtbare geschah, das sich tief in sein unschuldiges Kinderherz einbrannte.


			Er ertappte sie dabei, wie sie an der Stadtmauer stehend ihre Röcke hob und sich ohne jede Scham vom tumben Sohn des Schlachters zwischen den Beinen befingern ließ. Nie wieder würde er vergessen, welchen Blick sie dem feisten Kerl zuwarf, wie sie albern lachte und ihm in aller Öffentlichkeit den Hosenlatz öffnete. Zu Tode erschrocken rannte er davon, suchte sich ein Nachtlager in den Stallungen eines Wirtshauses und weinte sich dort in den Schlaf.


			Ja, er hasste sie dafür, und mit ihr alles Weibliche! Umso lieber begleitete Kleinhans Verhöre wie das Heutige, mit einer wohlgeformten Frau, in Ketten liegend und zur Gänze seinem Willen ausgeliefert. Hier konnte er seine unterschwelligen Rachegefühle gleichsam ausleben, ohne Gefahr zu laufen, das heilige Gelübde Lügen zu strafen. Was machte es schon, dass er nicht allein mit der Gefangenen war? Den anwesenden Zeugen gestand er nicht einmal ein Mindestmaß an Sachverstand zu.


			Diese teigig-bleichen Speckfratzen, übersättigt durch Sorglosigkeit und Völlerei, kannten doch kaum den Unterschied zwischen einer ordnungsgemäßen Verhaftung und dem, was Grete Böttcher am Tag zuvor widerfuhr. Einer ordnete gerade mit stoischer Akribie seine Rockfalten, während der Andere sich gelangweilt am Arsche kratzte und gleich darauf in der vom jahrelangen Suff feuerroten Nase bohrte! Woher sollten sie also wissen, was sich üblicherweise während einer Befragung abspielte? Zumal es eine vom Präfekten angeordnete Pflicht und keineswegs ein selbst gewünschtes Vergnügen war, an jenem heißen Junitag der inquisitorischen Folterung Gretes als städtische Zeugen beizuwohnen.


			Letztendlich verstand der Pfarrer es als seine Aufgabe, ein umfassendes Geständnis aufzunehmen und die Hexe ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Demnach bestimmte er allein, was im Kellergewölbe unter dem Rathaus geschah. Die verführerische Macht, die damit einherging, galt ihm wesentlich mehr als die Angst davor, bei etwas Unsittlichem erwischt zu werden.


			Nicht, dass es die Herren wirklich gestört hätte, dergleichen zu sehen! Sie waren beide dafür bekannt, keine Lustbarkeit auszulassen und sich gern auch mehrere willige Freudenmädchen gleichzeitig einzuladen. Dennoch fürchtete Kleinhans um seinen Ruf als ehrbarer Mann der Kirche, den er nicht in Gefahr zu bringen gedachte. Deshalb rührte er auch heute das von gelocktem Haar umsäumte Schamdreieck Gretes nicht an, obschon ihn sein hoch erhobenes Lustschwert regelrecht darum anflehte.


			»Nimm noch einmal das Brandeisen!«, befahl er leise.


			Matthes Horn, der Henkersknecht der apostolischen Präfektur zu Meißen, blickte irritiert und ein wenig hilflos zu den beiden Ratsherren, die dem Verhör mehr oder minder interessiert folgten. Die Männer zuckten gleichmütig mit den Schultern, was wohl bedeuten sollte, dass er gefälligst zu tun hatte, was Pfarrer Kleinhans ihm anwies.


			Seit Stunden war er nun schon damit beschäftigt, die vermeintliche Hexe zu einer hinreichenden Aussage zu bewegen. Im Stillen jedoch zollte er ihr seinen größten Respekt für den Heldenmut und das Durchhaltevermögen, das sie an den Tag legte. So mancher starke Mann brach bereits nach zehn Minuten im Gewölbe zusammen und gab rundweg zu, was auch immer man ihm vorwarf.


			Nicht aber sie, nicht Grete Böttcher! Sie bestand hartnäckig darauf, in allen Anklagepunkten unschuldig und sogar sehr gottesfürchtig zu sein. Daumenschrauben, das Ausreißen der Fußnägel, die Streckbank und selbst das glühende Kreuz, das er ihr auf die nackte Haut presste – keines seiner sonst überaus wirksamen Methoden vermochte es, den anwesenden Inquisitoren das alles entscheidende »Ich gestehe!« zu verschaffen.


			Noch weniger schien sie bereit, den Aufenthaltsort ihrer abtrünnigen Tochter preiszugeben, obschon der Pfarrer mehrfach danach fragte. Immer wieder beteuerte sie, nicht zu wissen, wo sich Irmgard befand. Die gedungenen Schergen der Kirche horchten abseits des Rathauses bereits die Bürger aus, ob sie die entlaufene Jungfer irgendwo gesehen hätten. Auch suchten sie in mehreren Scharen die ganze Gegend nach ihr ab, doch sie fanden ihr Opfer nicht.


			Das kluge Mädchen verstreute getrockneten Meerrettich und andere scharfe Gewürze hinter sich, was den gewöhnlich hervorragenden Geruchssinn der Hunde verwirrte. Zudem wählte es nur die abgelegensten Pfade, umging Werda östlich in einem großen Bogen und wagte sich erst am späten Nachmittag wieder unter Menschen.


			Nahe des Lehngutes zu Smelna plagte Irmgard schließlich der Hunger, weshalb sie dort um ein wenig Wegzehrung bat. Mit geschwärzten Wangen und der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze, zudem fremd in der Gegend, erkannte sie niemand. Hingegen hielt man Irmgard für eine einfache Bettlerin und ließ sie, nachdem man ihr einen trockenen Kanten Brot und einen Krug Wasser gereicht hatte, unbehelligt ihres Weges ziehen.


			Für ihre bedauernswerte Mutter aber gab es kein Entkommen. Erneut nahm Matthes das Brandeisen aus der Glut und drückte es zwischen ihre Brüste. Der Geruch nach verbranntem Fleisch füllte das Gewölbe. Es stank so fürchterlich, dass einer der Ratsherren plötzlich aufsprang und sich direkt neben seinem Stuhle übergab.


			Als die Schreie der gepeinigten Frau unerträglich wurden und eher dem Wehklagen eines unter Todesqualen leidenden Tieres glichen, brach der enttäuschte Pfarrer das nutzlose Verhör endlich ab. Der Präfekt würde gewiss auch ohne Geständnis sein Exempel an Grete Böttcher statuieren.


			»Schaff mir das Dreckstück aus den Augen!«, schnarrte er den Folterknecht unwillig an.


			Daraufhin drehte sich Kleinhans zu seinem Pult, tauchte die bereitliegende Feder ins Tintenfass und kritzelte ein paar Worte auf das dort liegende Papier. Matthes atmete seinerseits erleichtert auf. Noch während der Pfarrer schrieb, löste er eiligst die schweren Ketten und warf sich das blutige Bündel über die Schulter.


			Er ging mit seiner Bürde spornstreichs zur Sünderzelle in den Turm, bevor Kleinhans es sich anders überlegen konnte. Ja, er wusste, wer Grete Böttcher war. Und genau deshalb tat sie ihm unendlich leid!


			Dass sie der grauenvollen Marter überhaupt standhielt, würde ihr vermutlich nicht zum Guten gereichen. In diesem Fall konnte sich der Präfekt erst recht darauf berufen, dass sie eine Hexe sein musste. Kein normaler Mensch hielt diese Tortur über einen so langen Zeitraum durch, ohne dabei mindestens das Bewusstsein zu verlieren. Ach zum Teufel mit der Ohnmacht! Viele ließen während einer solchen Befragung sogar ihr Leben!


			So oder so harrte der Frau letzten Endes der furchtbare Tod auf dem Scheiterhaufen, dessen war sich Matthes sicher. Doch er hätte nie dagegen aufbegehrt, weil sein Dienst es nun mal so vorschrieb. In diesen Zeiten, da das einst florierende Städtchen unter der Herrschaft des Kurfürsten von Sachsen sichtlich verarmte und eine geheimnisvolle Krankheit durch die Gassen eilte wie ein Lauffeuer, war er sehr dankbar, überhaupt einer Arbeit nachgehen zu dürfen. Nur der Totengräber, der Bader und der Stadtmedikus hatten derzeit noch mehr zu tun als er.


			Vor der Zellentür schaute er sich sorgsam nach allen Seiten um und vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete. Zu seinem und Gretes Glück hatten sich die Wachen des Gefängnisses wohl entschlossen, eine Pause von ihrem wichtigen Amt einzulegen.


			Sicher befanden sie sich gerade im Schankhaus »Zum Krug am Markte« nebenan, um sich daselbst einen Humpen Dünnbier und ein Mittagbrot mit Handkäse zu genehmigen. Im Falle des besser besoldeten Hauptmanns dürfte vielleicht sogar ein Topf mit heißen Würsten oder ein gebackenes Hühnchen auf dem Tisch stehen, zusammen mit einem Viertel vom teuren Meißner Wein.


			Also entriegelte Matthes selbst das eiserne Gitter, durchschritt die Öffnung und legte Gretes zerschundenen Körper vorsichtig auf das faulige Stroh in der Ecke. Sanft strich er ihr das wirre, verschwitzte Haar aus dem Gesicht. Hätte er doch nur einen Eimer mit frischem Wasser, damit er ihr etwas Linderung verschaffen könnte! Doch dergleichen Labsal war für die Häftlinge der Präfektur nicht vorgesehen.


			So gab er das Wenige, was er besaß, nämlich sein Taschentuch. Damit bedeckte er zumindest notdürftig die brandige Wunde auf ihrem Brustbein. Grete sprach kein Wort. Sie konnte es wohl auch nicht mit dem von des Pfarrers derben Fausthieben zugeschwollenen Mund. Aber der Blick aus ihren Augen zeugte von Verständnis und Güte. Trotz allem, was er ihr gerade angetan hatte, wenn auch wider Willen, zürnte sie ihm nicht.


			»Verzeih mir«, flüsterte er zutiefst erschüttert und den Tränen nah, ehe er den muffigen, dunklen Raum wieder verließ.
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			Dafür kam es dann, dass sein eigenes Weib ihn am Abend überaus rüde beschimpfte, als er ihr schuldbewusst von den Vorkommnissen erzählte. Sie wiederum sah sich ganz und gar nicht geneigt, ihm sein heutiges Tagwerk zu vergeben. Stattdessen machte sie ihm bitterste Vorwürfe und stellte sich ihm in ihrer Küche entgegen, den ehernen Wäschestock fest in den Händen haltend. Fast meinte er, sie wolle ihm damit zur Strafe eine kräftige Tracht Prügel verabfolgen.


			»Bist du nicht mehr recht bei Sinnen? Wie konntest du das nur geschehen lassen, Matthes? Die Böttcher-Grete ist der hilfsbereiteste Mensch, den ich kenne. Sie war es, die unseren Sohn vor dem leibhaftigen Tod rettete. Hast du das schon vergessen, ja? Sie brachte ihm den Heiltrank, ohne auch nur einen roten Heller dafür zu verlangen.


			Sag mir, Mann, hast du kein Gewissen, dass du es wagst, die arme Frau so grausam zu schinden? In Grund und Boden solltest du dich schämen, ausgerechnet ihr so etwas anzutun! Möge Gott dich dafür in der Hölle schmoren lassen!«, zeterte sie so laut, dass es sicher alle Nachbarn hörten.


			Diese und weitere Sätze, in denen unter anderem die Worte »räudiger Hund« und »stinkender Ziegenbock« fielen, musste er sich gefallen lassen. Und er tat es mit gesenktem Kopf, denn Ilse hatte recht. Vor ein paar Wochen litt ihr Jüngster tagelang unter schwerstem Erbrechen. Nicht einmal klares Wasser konnte er bei sich behalten. Schnell ging es ihm so schlecht, dass man ernsthaft um sein Leben fürchten musste.


			Für einen Besuch beim Werdaer Medikus allerdings reichte das vorhandene Geld nicht. Zu teuer war dessen Arznei, denn er verlangte ganze vier Groschen für einen winzigen Tiegel davon. So viel betrug auch der gesamte Wochenlohn, den Matthes von der Meißener Präfektur erhielt. Es war darüber hinaus fraglich, ob die zähflüssige Latwerge überhaupt half, die der Arzt den Kranken als wirksame Medizin verkaufte. Immer mehr Menschen beklagten sich, dass er ihnen für den höchsten Preis lediglich einen wertlosen Seim aus Mehl, Wasser und Kleie übereignet hätte.


			Dennoch blieb den besorgten Eltern nichts anderes übrig. Sie mussten die städtische Offizin aufsuchen, weil der magere kleine Bursche zwischen seinen quälenden Auswürfen nurmehr röchelte und mühsam nach Luft rang. Sein Leben stand auf Messers Schneide. Also entschloss Ilse sich, zum Wohle des Jungen einen Teil ihrer ohnehin kargen Aussteuer zu verkaufen, obgleich es sie arg dauerte.


			Viel gab es nicht zu entbehren, wie sie mit einem Blick in ihre frühere Jungferntruhe feststellte. Sowohl sie als auch Matthes stammten aus ärmeren Verhältnissen, weshalb die voreheliche Ausstattung entsprechend gering ausfiel. Einzig ein kleiner Ballen Leinenstoff lag noch in seinem hölzernen Versteck, einst dazu gedacht, als Leib- oder Bettwäsche verwendet zu werden.


			Darunter ruhte ein vollgewichtiger Joachimsthaler, den Ilse als junges Mädchen von ihrem Großvater erhielt – eine Seltenheit in jener Zeit. Kurz vor seinem Tode gab er das Silberstück seiner Enkelin, zusammen mit der Ermahnung, es nur ja gut zu verwahren. Mit Tränen in den Augen betrachtete Ilse das kleine Lederbeutelchen. Es sollte fortwährendes Glück für die Familie bedeuten, solange der Joachimsthaler in ihrem Besitz war. Keinesfalls durfte er als Zahlungsmittel verwendet werden, hatte der sterbende Großvater ihr noch eingeschärft. Er wiederum bekam die wertvolle Münze als Junge von einem verwundeten böhmischen Offizier, dem er dazumal einige Bringdienste leistete.


			Leise seufzend legte Ilse das Säckchen wieder zurück in die Truhe und begab sich zum Regal über der Kochstelle. Nach langem Suchen entschied sie sich endlich für zwei hübsch bemalte Tontöpfe, die nur an den hohen Feiertagen auf den Tisch kamen. Notfalls konnte man derlei später noch einmal neu erwerben. Zusammen mit dem guten Hausmacherleinen sollte dies genügen, um die benötigten vier Groschen zu erlösen.


			Indem sie die älteste Tochter ermahnte, auf den erkrankten Jungen achtzugeben, machte sich die verzagte Mutter mit ihrem Weidenkorb auf den Weg zum Marktplatz. Just dort, im Schatten des trutzigen Rathauses und umringt von vielen Frauen, bot Grete gerade wilde Beeren und bunte Waldblumensträuße feil. Mit dem Mut der Verzweiflung sprach Ilse die Kräuterfrau an, ob sie nicht ein Heilmittel für ihren armen Buben wüsste.


			Noch am selben Abend erschien Grete an der Hornschen Haustür. Sie führte eine braune Mixtur aus Kamille, Kümmel und Engelwurz mit sich, die sie dem geschwächten Kind löffelweise einflößte. Daraufhin fiel es in einen tiefen Schlaf. Der besorgte Vater hielt neben seinem Buben die Nachtwache, streichelte unentwegt das blasse Gesichtchen und tat vor Angst kein Auge zu.


			Er traute der gesamten Prozedur nicht, war sie ihm doch fremd und unerklärlich. Dazu kam, dass der frisch gebraute Sud schlimmer als Katzenpisse roch. Doch am nächste Morgen wachte das Kind wieder auf, quicklebendig und bei Sinnen. Nicht nur das, denn es bat zudem um eine Schüssel mit süßer Hafergrütze, als hätte es nicht noch am Vortag mit dem Tode gerungen!


			Matthes also hatte, wie sein Weib eben auch, der Kräuterfrau viel zu verdanken, nämlich nicht weniger als das Leben des einzigen Sohnes. Dennoch war er gezwungen, seiner Pflicht nachzugehen, für die er vergleichsweise gut bezahlt wurde. Wie hätte er sich auch dagegen verwahren sollen? Angesichts der Tatsache, dass der Stellvertreter Gott des Herrn auf Erden den Befehl dazu erließ, durfte er nicht zaudern, ohne selbst in den Verdacht der Mitwisserschaft zu geraten.


			Als er dies zu seiner Verteidigung vorbrachte, brach auch Ilses Widerstand. Sich ihren eigenen Mann an Gretes Stelle auszumalen, ängstigte sie so sehr, dass sie etwas später das Abendmahl entgegen ihrer Gewohnheit schweigend auf den Tisch brachte. Man würde ihn in Werda für die Folterung der Kräuterfrau hassen, verachten, bespucken und verdammen.


			Sobald herauskäme, wer sie dem sicheren Tode anheimgab, hatte Matthes mit Sicherheit ein paar Freunde weniger. Aber wenigstens war er am Leben und konnte sie wie auch die gemeinsamen Kinder ernähren. Das Wenige, mit dem Ilse sich etwas hinzuverdiente, brachte nicht einmal genügend Geld für das Feuerholz im Winter ein, geschweige denn für ein paar Kartoffeln oder ein Pfund Mehl.
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			Es war der Abend des 9. Juni, an dem der Präfekt Grete Böttchers gottloses Dasein beenden wollte. Wie erwartet verzichtete er auf ein Geständnis. Drei Tage vor Neumond, der bekanntermaßen allen Hexen ihre böse Macht verlieh, zerrte man die Gefangene nach dem Einbruch der Dunkelheit aus ihrer Zelle und legte ihr einen Schandkragen um den Hals.


			Danach kettete man sie auf einem offenen Leiterwagen an, mit welchem sie in die Mitte des Marktes gebracht werden sollte. Doch heute warf niemand mit fauligem Obst, nassen Lehmklumpen oder gar mit Steinen nach dem Arme-Sünder-Karren, obgleich die dafür vorgesehenen Eimer mit Unrat seit dem Nachmittag am Rinnstein bereitstanden.


			Dagegen schienen die Bürger von Werda beschlossen zu haben, sich mit brennenden Fackeln rund um das Fuhrwerk zu formieren und ein Vaterunser für Gretes gute Seele zu beten. Die verdutzten Wachen ließen es geschehen und hielten inne. Eine gute Stunde dauerte es, bis sich das Fuhrwerk wieder in Bewegung setzen konnte.


			Dennoch stand Grete kurz vor Mitternacht gefesselt auf dem Scheiterhaufen, und nicht wenige der Schaulustigen senkten betreten den Kopf, als Matthes auf Geheiß des Präfekten das Feuer unter ihr entzünden musste. Manch einer raunte seinem Nachbarn hinter vorgehaltener Hand zu, dass es nicht rechtens sei, die Kräuterfrau hinzurichten.


			Welches Verbrechen wollte man ihr denn schon vorwerfen? Dass sie den ärmeren Menschen in der größten Not half und ihnen Beistand leistete? Oder dass sie mit ihren Mixturen oft erfolgreich war und damit dem Gevatter Tod ein Schnippchen schlug? Niemand hatte Grete je dabei gesehen, wie sie der schwarzen Magie frönte.


			Und nun sollte ausgerechnet sie, die doch als freundliche Heilerin bekannt war, die Schuld daran tragen, dass das unersättliche Fieber über Werda hereinbrach? Das zumindest behauptete Pfarrer Kleinhans, der die Kräuterfrau just dafür in seiner donnernden Anklage beschuldigte.


			Lediglich der Medikus blickte äußerst zufrieden aus seinem blitzsauberen Festtagswams, als er den Marktplatz betrat und direkt zum Rathaus strebte. Die Umstehenden bemerkten sehr wohl, wie hoffärtig er beim Anblick des Scheiterhaufens nickte und anschließend die Treppe zum Altan hinaufstieg. Natürlich kam ihm Gretes Tanz auf der gottgeweihten Glut sehr gelegen. Jetzt mussten die Kranken wieder ausschließlich in seine Offizin kommen und die benötigten Medikamente bei ihm kaufen, statt sich bei der verlausten Böttchern, wie er sie abfällig nannte, umsonst kurieren zu lassen.


			Das galt umso mehr für die Bewohner des Elendsviertels am Stadtrand, denen nicht selten das täglich Brot fehlte und die sich mühsam durchschlugen. Gerade bei denen, die nichts zuzusetzen hatten, schlug die unbekannte Krankheit derzeit mit aller Härte zu. Ihm, der sich als einzig wahren Arzt sah, konnte nun niemand mehr das Geschäft verderben.


			War er es gar, der die bedauernswerte Grete wegen angeblicher Hexerei beim Präfekten verunglimpfte, um die unliebsame Konkurrenz loszuwerden? Niemand wusste es, aber man traute ihm solche eine schändliche Tat durchaus zu. Nicht umsonst stand er jetzt voller Stolz zur Linken des Kirchenvertreters, gleich neben dem schmerbäuchigen Stadtschulzen Hinrich, dem ebenso gut beleibten Pfarrer und den zwei obersten Ratsherren.


			Als die rotgoldenen Flammen schon an Gretes Körper hochschlugen, wandte sie ihren Kopf nach oben zur Empore des Rathauses, um ihre letzten Worte auszusprechen. Jeder, der sich auf dem Markte befand, hörte klar und deutlich, was sie rief: »Ich verfluche Euch, Johann Leisentrit, Euch und Eure speichelleckenden Diener! Eines Tages wird jemand meines Namens nach Werda kommen und Euch für diese schändliche Tat strafen. So wie Ihr mich heute mit Feuer töten lasst, so werden dereinst auch Eure Söhne sterben, und wenn es auch Jahrhunderte dauert!


			Zur Hölle mit Euch, die Ihr die Geschenke von Gottes reiner Natur schmäht! Zur Hölle, sag ich! Dieses Narrenspiel wird Euch fürderhin noch bitter reuen! Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist!«


			Wenn jemand infolgedessen Schreie der Qual erwartet hatte, so wurde er eines Besseren belehrt. Die Kräuterfrau verbrannte hingegen mit einem unfassbar gellenden Lachen, das erst verstummte, als die Lohe sich über ihrem Kopf zu einer todbringenden Feuerblume vereinte.


			Es klang so grausig, dass viele der gaffenden Menschen fluchtartig den Marktplatz verließen. In ihrer Hast rannten sie sich sogar gegenseitig über den Haufen. Ein Kind stolperte über eine vergessene Bütte am Brunnen und schrie zum Erbarmen nach seiner Mutter. Der nächstbeste Mann packte es am Schlafittchen und zerrte es mit sich in eine der vielen Seitengassen. Nur weg, so schnell es ging, um dem Kleinen das Ende dieses schaurigen Szenarios zu ersparen.


			Wenige Zuschauer blieben, und diese ballten inzwischen bedrohlich die Fäuste. Stimmen wurden laut, dass Gretes Fluch wohl bald die ganze Stadt vernichten würde. Genügte es den hohen Herren noch immer nicht, was sie sahen?


			»Lasst ihr doch wenigstens den letzten Frieden!«, brüllte die Bäckersfrau verzweifelt, ehe sie weinend ihr Gesicht in den Händen verbarg.


			Selbst der Präfekt zog missmutig die Brauen zusammen. So hatte er sich das Ableben der Hexe nicht vorgestellt. Vielmehr hoffte er, dass das geringe Volk die schwarze Seele der Satansbraut verfluchte und ihre Fahrt in die ewige Verdammnis bejubelte. Weil nichts dergleichen geschah und nicht einmal die Wachen in der Lage waren, den rebellischen Pöbel mit ihren Piken zurückzuhalten, verließ auch er mit wehenden Gewändern den Altan.


			Seine Heiligkeit spürte sehr wohl, dass sich die Werdaer Bürger nicht mit der Hinrichtung einverstanden zeigten. Demnach wollte er sich lieber in seine sicheren Gemächer zurückziehen, ehe die Stimmung endgültig umschlug und sich das Volk gegen ihn wendete. Pfarrer Kleinhans folgte ihm eilig, die Bibel in der einen und das Holzkreuz in der anderen Hand. Das Gebet, das er auf dem Weg durch die Mauergänge murmelte, galt jedoch ausschließlich seinem eigenen Schutz.
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			Irmgard erreichte indessen unbehelligt den Zwergenberg bei Heyninwalde im Zittauischen. Dort lebte Jockel, der Bruder ihrer Mutter, zusammen mit seiner Frau Trine. Der kleine Bauernhof, den das Ehepaar bewirtschaftete, warf genügend Ertrag ab, um ein anständiges Leben zu führen. Als das junge Mädchen bei Jockel eintraf, umarmte er es ganz fest, ohne Fragen zu stellen. Längst hatte Grete ihn informiert, was zu tun sei, sollte man ihrer eines Tages habhaft werden.


			Nachdem er seine Nichte angemessen begrüßt hatte, rief er nach Trine und spannte die Zugochsen vor den Wagen. Es galt, keine Zeit zu verlieren und sich sogleich mit Irmgard in die Schreibstube zu begeben. Jockel ließ sie dort als Johanna Bergwald im Ortsregister wie auch im Kirchenbuch vermerken. Sie stamme, so behauptete er frech, aus Preußen und sei die Tochter eines verstorbenen Vetters, die er als nunmehr heimatloses Mündel bei sich aufgenommen hätte. Fortan würde sie bei ihm Magddienste verrichten, die kleinbäuerliche Hauswirtschaft von Trine erlernen und später den Hof erben, zumal er keine eigenen Kinder besaß.
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